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Zur Aeachtung! 
vi» Abonnenten in Ost erreich werben 

gebeten, ihren vierteljährlichen Bezugs« 
Betrag von Ar. 6.80 mittels Erlagschein 
einzusenden. 

Für Dentschland gilt der vierteljähr» 
liche Bezugspreis von ^ Mark. 

Seine Durchlaucht der Wirst hat an den Herrn 
LandeSoerweser Prinzen Karl »achsteheudes 
schreiben gerichtet: 

„Lieber Herr Nesse und Landesverweser! 
Von dem Wunsche geleitet, Meinem Fürsten--

wme in dieser schweren durch hie Kriegsvcr-
hälmisse bedingten wirtschaftlichen Krise n M  
Möglichkeit Hilfe zu leisten, gewähre ich dem 
Lande ein unverzinsliches Darlehen tut Betrage 
von Ö50000 Franken schweizerischer WälMnm 
Dieses Tarlehen ist in erster Linie p v  Nüch^hi-
luug der bei der Schweizerischen Kreditanstalt 
in Ziiirich bestehenden Lebensniittelschuld d.es La.î  
des, weiter lzu dem Zwecke p verweichen, den Laii-
desbeamten und Angestellten. eine i» Franken 
zahlbare inonatliche Teuerungchulage zu ihlren 
Gehälter» für die Zeit vom 1. Februar bis 1. I M  
1920 flüssig p machen, über deren Höhe ich 
noch weitere Vorschläge erwarte- endlich sind 
Neroon die Kosten der Gesandtschaft in Bern, All 
tragen. 

Hinsichtlich des, die vorb> 
• J l f L  rt - • . ^ y. .'7. r 

mir die Zustimmung p dessen weiterer Verwen-
dnng vor. 

Ich beauftrage Sie, lieber Herr Landesverweser, 
Mir über die Zeit der Flüssigmachung des Dar-
lchens't'apitales, die Modalitäten der RüchMl-
lung und die urkundliche Sicherstellung. desselben 
weitere Anträge vorzulegen. 
Karl Prinz Liechtenstein m. p. Johürnin m .  p. 

Durch das gegenständliche Darlehen. Mr Ivel-
jlhes die Bevölkerung Liechtensteins ihrem jede'r-
ttit hilfsbereiten Landesherrn und dem gesamte 
Mrstenhause, das dein S?-Z Fjaimilienfidei!koniM?ß 
belastenden Darlehen seine Zustimmmg gegMn 
yat, den hjzchsten Dan? schuldet, ist es denl Lande 
rrniiZglicht, die bei der ZMkcher KlrchftanstM 
Zin Laufe der Kriegsjahre kontrahierte Schuld Mir 
Lebensmittel im Betrage von rund 437 000 Fr. 
zurückzuzahlen, wodurch jährlich rund 35 000 Fx. 
on Zinsen erspart werden, und die Möglichkeit 
vines neuen Kredites für die beabsichtigte VaWa-
reform zu erleichtern. Außerdem hat der Landes-
Mst dem Lande bereits vor einiger Zeit 25 000 
Franken zur Beschaffung von Lebensmitteln aus 
ihm izur Verfügung gestellten privaten MUel!»!, 
die nunmehr vom Fürsten zurückerstattet werden̂ , 
vorgestreckt. Der weitere DiarlehensWeck, die Ge-
Währung von Zuschüssen in Franken an die 
Landesangestellten, wird vo», diese» durch die wKt-
schaftliche Lage schwer getroffenen Kreisen Njur 
lebhast begrüßt werden, weil durch diese hochher­
zige Hilfe unseres Fürsten das Land in die Lage 
versetzt wird, den Beamten einen angemessenem 

Auf der Goldwage. 
Roman von M a r i e  S t a h l .  > 

(Nachdruck verboten.) 
Worauf Geiersmark Kläre „meine verehrte Kol­

legin" anredete. 
Und Kläre wollte heute diesen Triunrph 

ßen. Sie war Weib genug, um diesen Balsam wie 
eine große Wohltat auf die schmerzenden Wujn-
den ihres Zertretenen Lebens p empfindein. 

Aber da war noch eins. I n  ihrer tiefen seeli? 
schen Einsamkeit wirkte Geiersmark erlösend auf 
sie. Sie fühlte instinktiv sein Verstchm und erriet, 
daß sie bei ihm sicher sein würde vor allem Vor-
urteil. Cr sprach eine ganz andere Sprache als 
die «übrige Welt, und es war fast, als ob er ihr auf 
den Grund ihrer Seele schaue und alles wüßte,, 
ohne daß sie je ein Wort izu sagen brauchte. 

Und in der namenlosen Qual dieses Tages! und 
nach all dem brennenden Weh der letzten Nacht 
war es ihr, als möchte sie vertrauend zu sei-
nen Füßen sitzen und seine Hand auf ihrem Haupt 
fühlen, um ihm alles, alles izu sagen, was' sie als 
erdrückendes Gcheimnis mit D) schleppte wie 
leine schwere Kette. 

Es war entzückend, wie GeierÄnark die Sätzen-
selber Einfachheit auffaßte, wie er sie mit Bis-
Hägen «ls einen Voqzug ge.moß und das feinste 

und wirklich notwendigen Zuschuß im Franken 
geben 8« ©«item Die weitere Ausdehnung des 
Darlehens auf die Kosten der Gesandtschast in 
Bern, welche mit Ausnahme einer vom Wilsten 
übernommenen Quote des Gehaltes des Geschäfte 
trägers vom Lande 'zu tragen sind, aber bisher 
fast gänzlich aus einer vom Landesfürste» zur 
Verfügung gestellten Frankensumme bestritten 
wurde», ist bei den gegenwärtigen KMvechäU-
nissen von hioher Vedeutili'g, da die Kosten der 
Gesandtschaft sonst das Land mit säst einer Mil-
lion Kronen belaste», würdein 

Ausgabe des Landestages und der RegiernnA 
wird es sein, über die Verwendung desl dilei vor-
bezeichneten Tarlehenszwecke übersteige» dew Dar-
lchensbetrages deni Landesfürsten entsprechende 
Vorschläge p unterbreiten. Unsere Pflicht ist es 
aber, die Hochherzigkeit unseres LandeHürsten da-
mit p erwidern, daß wir eyestens alle erforder-
lichen vorbereitenden Schritte tun, um hie Grunds 
lagen für die Durchführung einer Valutaregulie­
rung schaffen. 

Liechtenstein und die Schweiz. 
Wie erinnerlich, hat unser Landesfürst zu de» 

Berner Vertragsverhandlungen bezüglich Zollan­
schlusses an die Schweis den Prinzen EidMrd 
als Spe/zialgesandten entsendet und ihn gleich-
zeitig mit der Aufgabe betraut, den: BunideApsräH-
deuten anläßlich der Ilebernahme.der diplomati-
schen nnd konsularischen Vertretung LiMensteins 
den Dank des Fürsten auAzusprechen n»d dem-
selben ein Handschreiben- des Landesherr» zu 
überreichen. Wir bringen nochstehend den Wort-
laut dieses Handschreibeirs': 

Zu meiner hohen Befriedigunĝ  h^t die cid-
genWsche Regierung dein Ersuchen meiner Re-
gierung, die Vertretung der Interessen des Fjür-
tenftumes Liechtenstein und seiner Staa.tslange-
Prigen dort jzn übernehmien, wo ich keine eige-
»en diplomatischen Vertretungen errichtet oder 
mich lj» errichten veranlag sehen werdtz, will-
fahrt. 

Ich fühle mich gedrängt, Ihnen, Herr Präsi-
dent, meinen aufrichtigen Damk für dieses liebenK-
würdige Entgegenkommen der eidgenössischen Ne-
gieruug auszusprechen, durch weMjes das An-
sehen, das die Schwei!# nM ihre diplomatische 
Vertretung 'allüberall in so hohem Maß̂e besitzt, 
aiH den Jnteresseir meines Landes! zu Gufö 
kommt. 

Ich beehre mich', dem Wunsche Ausdruck zu ge-
ben, daß die bestehenden herizlichen BGichû ngou-
zwischen der Schweis und dem! nachbarlichen ^ür -
stentunie sich hierdurch immer sreuubschfl-ftbicher 
gestalten und vertiefen. 

Genehmigen Sie, Herr Präsident, den Aus-
druck meiner aufrichtigen Hochachtung und Wört-
schäßnng. 

Johann, Fürst wn Liechtenstein imp." 
Bundespräsident Motda hat nunmehr durch de» 

Schweizer Gesandten in Wien» imserein Wiener 
Gesandten nachstehendes Handfchreiben «in Seine 
Durchlaucht den Fürsten übermitteln lassen: 

Bern, 24. Januar 1930. 
Durchlaucht! 

M i t  einem Handschreiben vom 6. Januar Hfc 

Verständnis zeigte für den befanden NeD und 
Zauber dieses schlichten Herrensitzes. Jeder Zwang 
und jedes Gefühl von Angst um Aeußerlichkeitgn 
hiZrte auf in seiner Gesellschaft. Frau von Flam-
berg und Kläre schen ein, daß sie sich Wch un-
nütz so große Sorgen um die Etikette gemacht 
hatten. Er unterhielt sich sogar lange und mit 
sichtlichem Vergnügen mit dem alten HaideklaW, 
und nichts entging ihm, auch nWt der Humor 
und das Gemütvolle, das in Jemelchetts Erschei­
nung und freundlich geduldeter UiMMrglichkeit 
lag. ! 

Die Umstände brachten es mit sich, daß Kläre 
viel an seiner Seite und auch allein! mit ihm war, 
da Frau von 'Flamberg ihren Riollistuiĥ  nicht 
lange verlassen konnte, und das Brautpaar seine 
Wege ging. So machte er auch mit Kläre einen 
Rundgang durch Heu Park u'nd sogar darüber, hin-
aus, ein Stückchen weiter, in das Feld. 

„Die Leitung eines solchen Wirtschaftslbetriebeis, 
der noch ein wenig im Patriarchalischen steckt, ist 
eine schöne Tätigkeit für eine Dame," Befmerftd 
er, als sie in die Laubengänge des! Gartows ein­
bogen, Nachdem Kläre ihn Wer den M f  ge-
führt, ihm auch in Begleitung Ha.ideAan>M die 
Stallungen gezeigt hatte und damit em S M  
ihres Arbeitsfeldes. ,,E£ ist jedoch auffallend, wie 
wenig Damen Begabung und Lust dtfzn haben. 
Sie? bilden eine Ausnah me, mein gnädig es! Frä!u--

'.ben Euer Durchlaucht die Ueberuahme der Ver-
tretung der Interessen des Fürstentums Liechten-
stein und seiner Staatsangehörigen durch die 
Schweiz in verbindlicher Weise verdankt. 

Ich beehre mich, Ener̂  Durchlaucht mitzutei­
len, >̂aß der Bundesrat in seiner Sitzung vom 
23. Januar gerne von dieser Verdatung Kennt-
nis genommen, hat. Er sieht in der Uebesrn.ayme 
der Wahrung der liechtensteinischen Interessen 
durch die eidgeulössischeu Vertreter in den meisten 
Staaten ein neues und willkoinmenes Mittel, uni 
die bestehenden freundnachbarlichen Beziehungen 
zwischen der Schweis und dem Fürstentum immer 
enger nnd herzlicher zu gestalten. 

Genehmigen Encr Durchlaucht den Ausdruck 
meiner ausgezeichnete» Hochachtung. 

Motta IN. p. 

Ein zeitgemäßes Kteichnis. 
I n  Zeiten der Unzufriedenheit brauchte einst ein 

alter Römer ungefähr folgendes Gleichnis, das wir 
mit viel größerem Rechte als jener Römer es da-
mals-tat, auf unsere Zeit anwenden können, und 
wir deqken, es schadet nichts, wenn es wieder ein-
'mal ins Gedächtnis zurückgerufen wird: 

„Die Glieder des Leibes wurden einmal über-
drüssig einander zu dienen und wollten es nicht 
wehr tun. Die Füße sagten: „Warum sollen wir 
allein euch alle tragen'und fortschleppen? Schafft 
euch selbst Füße, wenn ihr gehen wollt!" Die 
Hände sprachen: „Warum sollen wir^llein für euch 
alle arbeiten? Schafft euch selbst Hanoe, wenn ihr 
solche braucht!" Der Mund brummte: „Ich wäre 
wohl ein Narr, wenn ich immer für den Maaen 
einen Mund, wer einen nötig hat!" Die Augen 
fanden es gleichfalls sonderbar, daß sie allein für 
den ganzen Laib beständig Wache halten und sehen 
sollten. So sprachen auch alle übrigen Glieder, 
und eines kündigte dem andern den Dienst auf. 
Was geschah? Da die Füße nicht mehr gehen, die 
Hände nicht mehr arbeiten, der Mund nicht mehr 
kauen und die Augen nicht mehr sehen wollten, so 
fing der ganze Körper in allen seinen Teilen an zu 
welken und abzusterben. Da sahen sie ein, daß sie 
töricht gehandelt hatten. Sie wurden einig, daß es 
künftig nicht mehr geschehen sollte. Es diente wieder 
ein Glied dem andern, und alle wurden wieder ge-
sund und stark, wie sie vorher gewesen waren." 

Wer wollte leugnen, daß wir auf dem besten 
Wege sind, unfern Staatskörper zu Grunde zu richten, 
da jeder glaubt, er ziehe den kürzern und ihm ge­
schehe unrecht? So lange wir uns nicht wieder 
klar bewußt werden, daß ein Allweiser die Welt-
ordnung eingesetzt und daß sich jedes Glied dem 
Ganzen einzuordnen hat, und daß nur durch ziel-
bewußtes Zusammenarbeiten im Sinne des Ganzen 
das Heil zu finden ist, so lange wird auch unser 
Staatskörper nicht gesunden. 

Am Arage der Wheindammerhöhung. 
(Eingesandt.)! . 

I n  Nr. 11 des Liechtenst. Volksblattes" vom 7. 
Februar d. I .  finden sich die Verhältnisse am Rhein 
in einer Weise dargestellt, welche nicht ohne Erwi-
deruug hingenommen werden kann. Zunächst sei 

lein. Fast immer wird die Leitung nntergeochnetjen 
Personen ü̂berlassen, die «nicht izu befehlen versto-
hen, nicht die rechte Autorität und keine Jnitiaf-
tive haben. Es ist ein Problem, weshialtf die mo­
derne Frau sich ihrem eigentlichen Berussfeld, der 
häuslichen und wirtschaftlichen Arbeit, mit so aus!-
gesprochener Abneigung! entfremdet- Ich finde Mer 
einen Widerspruch bei Ihnen, der nckh frappiert. 
Sie gehören unverkennbar Zu den Pionieren aller 
Frauen-Vorwärtsbewegungen, Und in dieser Be-
giehnng sind Sie altmodisch." 

„Ich arbeite so gern in ftischer, gesunder Lust," 
antwortete Kläre lausweichend. „Und ich bin!zu-
frieden, wenn ich Arbeit habe, die meinen ganiz.chi 
Menschen erfordert." 

Er  sah sie lebhast interessiert an. 
„Ja, Arbeit ist die eichige Erlösung von allem 

Nebel .Aber das ist Alterstoeisheit!. ,Jn Me.n 
Jahren sucht man noch die blaue Blume in 
jedem Tal und hinter jedem goldenein Nebel der 
Ferne." 

„'Ich suche nicht mehr, ExizeHlechi." ' ! 
Sie sagte es' mit bttitertiefein Ernst und in 

einem wahrhaftigen Ton, der jede KjoketHerjie aM-
Woß. 

„Da? ist hart. D M  sind Sie M vollverech  ̂
tigt für alle süßten Torheiten und Musivnen, die 
!zNm goldenen Ueberfluß der ĴNgeich> g^hübe .̂" 1 

bemerkt, daß es „amtliche Aufzeichnungen, nach 
welchen der Rhein in den letzten 10 Jahren seine 
Sohle um ungefähr 10 Meter (im Volksblatt heißt 
es 2 Meter, die Schristl.), erhöht haben soll, über-
Haupt nicht gibt." Für die Beurteilung der Ver-
Hältnisse sind ferner nicht die Kiesbänke maßgebend, 
welche fortwährend ihre Höhe, Lage und Form ver-
ändern, sondern mehr der Winterniederwasserstand, das 
ist derjenige Wasserstand, welcher in den Monaten 
Dezember, Jänner und Februar eintritt und im 
letzten Monat gewöhnlich seinen tiefsten Stand er­
reicht. Dieser an den Rheinpegeln gemessene niederste 
Wasserstand hat sich in den letzten 13 Jahren nicht 
wesentlich verändert, so daß auf eine Sohlenerhöhung 
von 40 bis höchstens 60 Centim. geschlossen werden 
könnte. 

Die Kiesbänke können allerdings Höhen bis zu 
6 Meter erreichen, ohne indessen das Durchflußprofil 
wesentlich zu beeinflussen, weil den hohen Kiesbänken 
ans der einen Seite tiefe Kolkungen auf der andern 
Seite gegenüberstehen. Für die Beurteilung ist nur 
die mittlere, die ausgeglichene Sohle maßgebend, 
welche wir in der Nähe des niedersten Wasserstandes 
zu suchen haben. Gelegentlich des Hochwassers 1917 
wurden von den Wuhrkommissären die senkrechten 
Entfernungen des Hochwasserspiegels von der Damm-
kröne gemessen. Es ergab sich in der Gemeinde 
Balzers eine Entfernung von 3,00 Meter, in Triefen 
2,80 Meter, in Vaduz 1,80 Meter, Schaan 1,95 
Meter, Eschen 1,84 Meter, Gamprin 1,56 Meter, 
Ruggell 2,24 Meter. Als das größte bisher be-
obachtete Hochwasser, welches in geschlossenem Bette 
abgeflossen ist, wird dasjenige des Jahres 1890 an-
gesehen mit einem Pegelstand von 6,93 bei der 
Vaduzer Rheinbrückê  also um 0,43 Meter höher 
serve von 1,56—0,43 — oder 1,00 Meter über dem 
höchsten bisher bekannten Wasserstand. Hiebet ist 
nicht zu übersehen, daß die Fassungskraft des trapez-
förmigen Profiles mit flachen Böschungen mit der 
Höhe gewaltig zunimmt. 

Bereits vor drei Jahren wurde von hiesiger amt-
licher Seite aus, in Angelegenheit der Erhöhung 
der Rheindämme verhandelt. Das st. gallische Rhein-
baubüro, welches wohl ebenso viel Interesse an der 
Erhaltung der Rheindämme hat, wie wir, hat jedoch 
mit Rücksicht auf die zu erwartende Wirkung der 
beiden Rheindurchstiche'keine Veranlassung gefunden, 
auf diese Frage näher einzugehen. I m  Uebrigen 
sei auf den seinerzeitigen Rheinbericht in Nr. 19 
dieses Blattes vom 8. März 1919 verwiesen. 

Aas Aiasko des Aranenstimmrechts 
in der Schweiz. 

Das Frauenstintmrecht hat $m vorleben Sonn­
tag ein gründliches FiaÄo erlitten. Mi t  MW 
bedeutender Mehrheit hat der Basler Souverän 
und mit Vierfünstelmehrheit diejenige des Kan-
tons Zürich eine von sozialistischer Seilte aus­
gegangene Initiative aus Einführu»g > des! 
Frauenstimmrechtes, beziehungsweise . politisch ex 
Gleichstellung der beiden Geschlechter abgeWnft 
Schon vor einem >Jahre hatte ein Kanton Ge­
ldeinheit, Wer die Einführung des Frajuen-
stimmrechtes p entscheiden; es war der Kan-
ton Neuenburg. Der Entscheid fiel auch Mer 
negativ aus. Freilich, so niederschmetternd war er 

„Oh, ich begreife nicht, wie eine Frau Jllusio-
nen haben kann, lästiger alZ >—" i ! 

Sie stockte und biß sich auf die Lippen. ' I 
„Nun, länger als? Ich schenke Jhlnen den 

Nachsatz nicht. Sie VZnne>n izu einem alten Mann 
offen reden." 

„Nicht izu einem alten Manin, aber M einen̂ , 
der aus objektiver Whe urteilt", sagte sie mi,t 
einem seinen Lächeln und einein Vertrauend 
blick, der ihrem Gesicht einen lieben Ausdruck gab!« 
„Ich meinte, länger als .über die erste Enttäusche 
ung hincms." 

Er sah sie lange an, faß wie mjan! eifrt große? 
Kunstwerk bewundert. ! ! 

„Kind, ach, wenn Sie w!!lß>tkn! D!aZ ist alles gar 
nicht wahr! Jugend heilt alle Wunde,». Dia gibt eÄ 
keine Enttäuschung, keijn Unglück, das nicht den 
Boden bereitet izu einem besseren, HH>erjni Glück.! 
Kannte ich .Wnen doch meine Erfchirung gebe»! 
Unheilbar ist nur has' Alter u,nd b>er Tod. Alles 
andere trägt seine Regewera.tionAkraft in sich. 
Altwerden das ist die vnyntrjmnbare Tragi? 
alles LebenA" : ' < 

Er sagte die letzten Worte mit einem schwach! 
Seufzer, und sie verstand den glAihenden Schmech 
dieses Teuergeistes um entschwundene J.ugend> 

„Ich Gnnte mir die Ruhe des Alters, das auf 
ein erfolgreiches Leben vvll köstlicher Mühe 
Arbeit blickt, schön denken", bemerkte sie sinnend. 
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flk bie Bestrebungen der Fmuenrech tlerinnemj 
nicht wie im Kanton Zürich, wo sich! nur etwas 
zu '21000 Stimnlfähige fanden, dieses moderw-
ste aller Politischen Ppstulate zin oerwirklichen, 
während eS lüDer 88 000 mit 'TntfchieheinMit 
ablehnten. M a n  sieht, eine so gründliche Umge-
staltung des gesamen politischen Lebens! erfor-
dert doch mehr Zeit, a ls  es sich M Freunde de? 
Gleichstellung der GeschlMer oorstelken. S ie  
bildeten sich ein, die paar Kriegsjahre mÄ ihren 
Erfahrungen hätten vollständig geniügt, um der 
Einführung des Frauenstimmrechtes' in unserem 
Lande den Bohren %u ebnen. Das war ein I r r -
'tum. S o  schnell vvllzicht sich der Wandel in her 
Auffassung politischer Grundsragen denn Hjoch 
nicht. S o  nmnches ja aus Rand und BjaM ge-
raten !zu sein scheich, so sehr muß doch gerade 
in der Demokratie immer wieder auf eine ge-
wrsfe Stetigkeit und Gesetzmäßigkeit der Entwick­
lung hingewiesen werden, die allizu große 
Sprünge nicht gestatten. Keine Partei, weder in 
Basel noch in Zürich, ist an: Sonntag geAWf--
sen fiix das Frauenstiminrecht eingetreten;> beji 
allen machten sich gleDerwqise Bedenken gcjl-
tend. Auf bürgerlicher Seite dürste wohl die 
immer noch nicht p überwindende WneigMg, 
vor der politischen Frau das Hauptmotiv Dp die 
Verwerfung des Frauenstimmrechtes abgegeben 
haben. Die politische Frau! Man stM sie der 
jh.auSfrau und i hren häuslichen Tugenden ge-
genAber und findet, der Gintausch der politische 
gegen die Hausfrau wäre für den Staat  unid-
das Volk ein schlechtes politisch^ Geschäft. S o  
urteilt noch die lüberwiegende Mehrheit her bür-

?erlich gesinnten Stimmfähigen, und wer will 
ie deswegen schelten? Viele Sozialisten Ilchnen, 

das Frauenstimmrecht aus! anderen Erwägun-
gen ab, und auch sie kann man dieserhjalb nicht 
tadeln. Sie haben herausgefunden, blaß die 
Frauen in ihrer überwiegenden Mehrheit nichit 
umstürlzlerisch gesinnt sind und daher als shaats-
erhaltende Elemente eher konservativ stimme^ 
Von dieser Seite haben die' Sozialisten, sowM 
sie auf den politischen und wirtschaftlWn Um-
schwung hinarbeitm, somit wenig Un,terstützuinjg> 
izu erwarten. Die Frauen bleiben in den, Grei­
fen von Gesetze imd Recht, und fija$ FrausnstimNl-
recht muß, daher die von Yen Sozialisten gewollte 
Entwicklung vechögerln. Der Schluß 'ist durchaus 
logisch, und sio ist es nicht verwMderlijchi, daß 
gerade sie, die sich sonst so gerne als die Veir-
fechter der Gleichstellung der Geschllejchteir ans-
spielen, am Sonntag fo vollständig versMenj. 
Die Frauenrechtlerinnen haben heute allen Grund 
Mit den Herren Genossen untzufriedein giu feint. 

Nach diesen in drei Kantonen mit dem Ver-
such, das Frauenstimmrecht einzuführen, ge-
mischten schleusten Erfahrungen kann natürlich 
gar keine Rede sein, in der nächsten! Zeit dM 
ganze Schweijzervolk mit dieser Angelegenheit: 
zu behelligen. Das  Fiasko des' Frauenstimni-
r»cht?s «tiivfru ein noch viel größeres sein. Denini 
wenn Städte, wie Basel und Mrich, ß©t is&w 
Versuche der potitifdjett MichHstcMmg der Vö-
schlechter so voMmmen versagen, wie injüßite 
das Resultat erst ausfallen in den LaMantonen 
mit zum größten Teil bauerlicher Bevölkerung!! 
Jene Frauen, welche nach dein StimwreW ver-
langen, werde« gut Itun, nichts' zn überstürzisni 
Der letzte Sonntag hat ihnen eine große Eitifc 
Täuschung Bereitet;, klugerweise werden sie dar-
aus ihre Lehre >ziehen! 

E s  dürfte unsere Leser noch einige Pveffe-
stimmen über das Fiasko des Franmstimmrechts 
interessieren. Die „N. Z. Z." schreibt: 

„Die Schlacht ist aus, die Freunde des! inte­
gralen Stimmrechts sind aufs Haupt geschlagen! 
Doch nicht die Sache. Sie mußte leiden in den 
Händen einer Partei, die sich zur MoskauerIn­
ternationale bekennt, die bereit ist, das all!g>el-
meine Stimmrecht zu beseitigen, mitsamt dcM 
VoWstaat, sobald sich eine Gelegenheit hieizu 
bietet, um den blutigen Terror der Klassenherr­
schaft beginnen zu lassen. Angesichts dieser Ge-
folgschaft hat gar mancher, der dem Prinzip 
des Frauenstimmrechtes wohlwolle, i W  am vor-
letzten Sonntflg.fern Vossum FersWlk. E r  hieW 
sich für gezwungen, über jenes Pnuziip der Po-
litischen Gleichstellung der GesAllechter die Auf-
gäbe der Erhaltung unsere Demokratie zu stel­
len : das Abstimmungsresultalt vom 8. Februar 
ist denn auch die denkbar deutlichste Kundgeb­
ung des Zürchervolkes, in der zugleich aujchi M e  
Warnung liegt .an die Adresse der Ms die Zer­
rüttung und Zerstörung gerichteten UlWasozia-
listischen Tendenzen. Das Zürcher Volk hat am 

„Ruhe? J a ,  wenn das Alter Ruhe brächte!" 
rief er gequält. „Aber das' Feuer glimmt und 
kohlt weiter unter der Asche und verseinglt uns 
das Mark!" - , ; 

S ie  schwieg eine Weile und seMe den Blick. 
,̂ J>a, der Dutz'endphilister", fuhr er sarkastiisch 

fort, „dessen 'Sturmi und Drqngperiiode darin 
bestand, daß er mal ein paar Schopps Wer den 
Durst trank oder ein Mädel verführte, ^er mag 
im Alter zu gemachlichem Seeljenfrliieden. kom-
men, und er ist j a  wohl zu beneiden 

„Dann wäre es also ein Vorrecht dess Pheren 
Menschen, jzu leiden," sagte Kläre leise, inlchr M 
sich! selbst. : • : i • - ' i i ! 

iGeiersmjar? legte einen Aug^nbyck seine Hand 
auf die ihre. i ' • 

„Danke, das war ein gutes! Wort. Nur der 
verdient den Ehrentitel dies höheren Manschen, 
der Unabänderliches, Unerbittliches aufresch>t txägt. 
Sehen Sie, so wollen wir unS gegenseiiM an un­
sere Pflicht erinnern, Sie mßt I h r e r  ersten ©»f 
täuschung und ich mit Mehner letz>ten Wer die 
Friedlosigkqit des Alters." 

, M  klingt so banal, Über ich filnde, ExizMeW 
mischen den Eindruck eines M a M e s  im her Voll-
kraft des Lebens," sagte sie einfach u,nd> auftichM. 

Vr lachte fast fröhlich, 
' „D«A. ist eine Oanalitäk, die man mit Ver-

3. Februar bekunden wollen, daß es fest 
erschüttert M seinem Volksstaat steht. ^ , 

Dieser besondere Charakter der MMnung^ 
mag die biürgerlichen Freunde die? inteWal-e^ 
Frauenstimmrechtes ernmntern, chre Arbeit wei-' 
ter zu verfolgen. S ie  werden sich allerdings! djar--
Aber nicht Müschen, daß andere Wege einge- ! 
schlagen werden Mssen. Die unzeitgemäße M -
tiative Lang ĥat die Sache deI Frauenstimme 
rechts um akllziuviel Dünstigen Boden gebracht, a l s ,  
daß die Freunde !des partiellen und die deÄ 
integralen VrauenstimmreckM langer g«treMite>' 
Wege wandeln..dürften. E s  gilt, bescheiden ajnp-
fangen und langsam wieder aufzubchlm, waS 
am 8. Februar wieder niedergeschmetteirt »vor-
den ist. Man wird d̂ as alich auf Fr>auenseite be-
greifen m!üssen. ' ' ' i 

Nun haben nacheinander Neuenburg, Zürich/ 
und Basel das Frquenstimmrecht abgelehnt. Die 
Liste mag genügen. Die Freunde der polirischen 
Gleichstellung der Geschlechter in der gantzvn 
Schweiz iniüssen sich sagen, daß ihre S a M  in 
den zweiten Rang gestellt worden ist durch die' 
Aufgabe, der das SchweüzerVolk seine gauZe Kraft 
widmen Witt: der Aufrechterhaltung unserer De-
mokratie. Das' ist aber auch allein der Boden, 
woraus das Fraiuenstimwrecht evvachsen wird." 

„Zürcher Post" urteilt wie folgt: 
„Die Jnitaitive Lang für Einführung des ' 

Franenstimmrechts ist mit einer Wucht abge-
lehnt worden, die bei FreuMen und 'Gegnern 
des Fvaueustimmrechts überrascht. Den rund 
21000 Stimmen für das volle Stimmrecht der 
Frau stehen rund 88000 Stimmen gegenüber, 
die sich gegen das Frauenstimmrecht und im be-
sondern gegen die tfilm der Initiative Lang vor-
geschlagene Form seiner Durchführung ausspre-
chen — darin liegt ein derart klares VoMver-
dikt, daß seine BedeuMng niemand verkennen 
kann. Noch auffälliger ist das AbstimniUngsresul-
tat, wenn man sich vor Augen.Mlt, daß vviw 
den 21000 annehmenden Stimmen über 16000 
ans den beiden Stadtbezirken Zürich und Win,-
terthur gestellt worden sind?! in üen Landbsziir-
ken ist das Franenstinl'nlrecht mit geradezu ver-
nichtenden Zahlen abgelehnt worden. Wenn ma-n 
sieht, daß beispielsweise im Bezirk MeAen den 
4708 ablehnenden Stimmen nur 486 ajmiehjmende 
gegenüberstehen, wenn im industriereichm S-ee--
bezirk Horgen 7619 verneinende Stimmen gegen 
nur 1573 J a  abgegeben Wordelt sind, und wenn 
inail in Betracht zieht, daß, auch in der S t M  
Zürich selbst 27 981 Stimmen gegen und M r  
10 663 Stimmen für das Frauenstimmrech.t ab-
gegeben wurden, so sind das Zahlen, die jedem. 
Kommentar Überflüssig machen. Das  Politische 
Frauenstimmrecht hat im Kanton Zürich eine 
Niederlage erlitten, von der es sich in abselh-
barer Zeit nicht mehr wird erholen Wnuem. Die 
GÄnde hiefür liegen natürlich bei einem ganlzchr. 
Komplex von verschiedenartigen Faktoren: izü-
den grundsätzlichen Gegnern des Frauenstimme 
rechtS, M denen wvN der VbergrioßK Teil 
Landvolkes gehört, kamen jene, die den etappen!-" 
mäßigen Vorschlag der Regierung dem Vorschlag 
der Initiative Lang, die wach der Parole „alles-

i oder nichV" vorging, vorwogen;, inan wird auch' 
darau denken müssen, >daß viele Bürgerliche bei/ 
der Einführuilg des Frajuenstiminrechts ein star-^ 
kes Anschwellen der sozialdemvikratischen Stiin-
n:en 'befürchten, während bemerkenswejrlter'iueise! 
gerade in Arbeiterkreisen die Memung n.icht sel-̂  
ten zu hören war, daß das Frauenstimimirech^ 
konservativ wirke und daher für die pairteipjo-
litischen Geschäfte der sozialdemiokratiIch^en Par-
tei nicht zweckdienlich sei. Jedenfalls hat diese Un-
sicherheit iüber die Wirkungen des Frquenstlmm-
rechts viele jzum Gegner gemacht Dänin ist außhl 
festzustellen, daß Mßerordentlich heftig und! WM 
Teil in wenig Mrter Art gegen das Frauenstimm-^ 
recht gÄämpft wurde, wobei billige Schlagsivör-̂  
ter eine wesentliche Rolle spielten, - während die 
Agitation für die .JniMlve recht Mhm a u f t M "  
I m  ganzen war jedoch das Empfinden des' Bol* 
kes nmßgebend, das die Frau in der Faniilie und> 
nicht in der Politik haben will." 

Die „Thurgauer Zeitung" mdlich bemerkt M.  
den beiden Ergebnissen u. a . :  

„Nach den beiden Abstimnumgen wird! man-̂  
nun in den kleinen Kreisen, die m der SchtoeG. 
den Boden für das Frauenstimmrecht ebnen mfrch-
ten, eines geleM haben: ES ist noch ein, 
sehr, schlr langer Weg WrMMlegen, bis' n M  
in der Schweis dairian denlken darf, die Frage 
des Franenstimmrechts vor das ganjze Volk g f u , '  
bringen. Denn außerhalb der großen Städte ist 

gnügen Hort, besonders mit einem so lieben Wahr-
heitsblick. 'Ach, Kind, wenn Sie sich Ihrer  Machte 
ganiz bewußt wären! Wer nun wollen wir alle? 
Grämlichkeiten vergessen, der Tag ist Zu schö>n 
daizu. Das sind jetzt die hohen Festtage dess J«hk 
res, wenn der Flieder so blau uiitö. weiß blüht? 
und der Kuckuck ruft. Wie ich S ie  um bliese? Buen 
retiro beneide! Wenn ich nur acht Tage hier bei 
Ihnen bleiben dürfte, in diesem stillen, kHlen. 
Landhaus, an dessen Herdi sicher abeHs ein Heinr-
chen izirpi, dann wüxde ich! WsächW wieder 
juug werden wie ein Adler. Ach Tage, statt 
Politik und WelMaitsch, Dlorfgespräche milt dieser' 
lieben, alten Dame, Spaziergänge mit Ihnen 
Ihnen u,nd Interviews mit diesem Majordlomus^ 
Wie heißt er doch? Lerchensang — Ummelsklaingi?^ 
Ah, Haideklang! Der OekoWmierat l" . j' 

„Das hielten Eure ExzellenK gar nicht aus!", 
wandte Kläre lachend eiin. ! 

„Es käme auf den Versuch >an. Vielleicht wiiix-. 
den Sie mich! gar nicht wieder los!" . i ' 

GeiersMIark war den ganizesn Taĝ  Wer in. 
bester Stimmung. E r  bezauberte alle mit sei-, 
ner LiebenswIülrdigW ûnd mit b!em iGlainiz! seiner 
Untechaltungsg.abe. E s  war, als' wäre etjlvps von. 
der Abgespanntheit u>nd MiMgkW von 'ihm K -
nommen, die seijne hvhe, schniige OeMlt guwei-.. 
len leicht beugte. E r  seWe sich! Au F r a u  von', 
Wamberg und plauderte lZange gjenÄtlich ui'nd! ver-, 

die 'BolksMmmMg noch geschlossener gegen die 
politische Betätigung der Frauen, und eine Ab-
stimnmng in der Eidgenossenschaft würde, wenn 
möglich, noch niederWmetiternder a n  d,en> Tag 
bringen, daßi die.Idee keinen Boden hat in un-
serem Lande. Man darf sogar weitergehen und 
sagen, daß eine Abstimmung unter den Schwei­
zerfrauen selbst Ar keinem andern Resultate Wh-
ren würde." , , i 

Enthüllungen üöer ein WMtäraökommen 
zwischen Zsranüreich und Ingostawien. 
Dropes Aufsehen erregt in Italien eine Ver-

öffentlichung der „Jdea Nationale" zur Adria-
frage. E s  handelt sich um zwei Dokumente, die 
dieses Blatt aus Bern bekommen haben will. 
Das erste Dokument ist der Text einer Anfrage der 
jugoslawischen Regierung an Frankreich wegen 
einer Militärkonventivn zwischen Frankreich und 
Jugoslawien, die sich gegM etrne „Mittelmeer-
macht" richten sollte, unter der n^r ^Italien ver-
standen sein kann. 

Die Regiernna der Serben, Kroaten und Slo-
wenen möchte für ihr Volk ein enges Uebereijw-
kommen nnt Fran^eich treffen. Dieses sollte vor 
allem dem Schule der natürlichen Meeres^u-
gänge der Südslawen in der Adria dienen. Das 
Adriatische Meer nWte  für die Zukiunft von 
jeder Vorherrschaft befreit werden, um die Han-
delsfreiheit p sichern und feie ElOvicklung der 
BaKanstaaten nicht weiter zu hindern. Zur Er-
reichung dieses engen ZufamwönwirkenN zwischen 
Frankreich und Südslawien ^vurden der E^mimv-
sterpräsident Pasitsch und der Minister des Aeu-
ßern, Trumbisch, von der Regierung der Ser-
ben, Kroaten uud Slowenen beauftragt, dem stau-
z!öfischen Ministerpräsidenten und Kriegstnintster 
Clemenceau den Entwurf ein.es MiliLärabkom-
n:ens als Grundlage des SchuWündNisses  ̂ zu 
unterbreiten. Die NjÜHlich'keit des Zusammenwir-
kens wird von den Südslawen mit de>ni gemei.n-
sameil Interessen FraMeichs und SjMlawiens 
auf dein Wege nach dem Orient unjdj der Notwen-
digkeit ihres Schiches bogMndet. Dann soll auch 
der franAöfischen'Mgierung zwnvoraus die HaD-
lungsfreiheit an der dalnMischen Wiste im Falle 
eines Krieges mit eilner MiKehne^rlmjacht gesichert 
werden. 

I m  Weiten Dokument, dem! Militiär-Abkow^-
nien, .wird für den Fall  eines Krieges Frank-
reichs mit einer MPtebneexmacht die Mobillfat^on 
des großserbischen Heeres auf Grund eines Planes 
der beiden Generalstäbe vorgesehen. Großf-S.er-
bien würde gleichfallZ die Flotte nioW^sieren 
und seine HandelImariine Gitter staatliche Ober-
hoheit stellen. Beim Ausbruch der FeindseMke!i-
i m  zwischen Frankreich und einer MMtelnteeir-
macht würde Südstawien an der seinMchMGre>njze 
die vorgesehene Ailiziahll Divisihnen z!um Angriff 

Ibereitstellen. SjüdslZawien stellt denr fpaWUiWen 

bahnnch zur Verfügung, welches das Ionische 
Meer niit der dalmatischen Küste verbindet. Dafür 
sollte sich Frankreich verpflijchjten, der ssüdllawi-
schen Regierung für den Ausbau des Flotten-
ftützpunktes von Cattaw freie Hand gm lassen, 
dessen Berteidigungswerke nicht vollständiig! ge-
schleift werden sollen, uin mwergMlich wieder 
in widerstandsWigeir ZustjaM gesetzt ^ werden. 
Die französische Regierung sollte auch den Bau 
der Kriegsflotte und faßt südslawischen Handels­
marine unterstützen Md die Unverseh!rch!eit' des 
groß,erbischen Gebietes gewährleisten, ohne int 
Fal^j.eiiies Balkankrieges! miWär̂ sche Hilfe zu 
leiste^ 

Auf das gcheinle Militar-Abkommen, das eijne 
Dauer von 25 Jahren haben sollte, mjüßten' noch 
besondere Handels^r.unh Zvlwerträge folgoN. 

I n  den Gegeübemerkungsn der fraWösischein 
Regierüng werden die Vorteile eineS M l W r -
Abkommens mit den Südslawen ivt Falle eines 
Krieges Frankreichs mit einer Mijttelmeermachk für 
Frankreich voll anerkannt. E s  wird darin auch 
gesagt, daß der Ausb.ehnungi des franiziösischön 
Handels im Osten neue Wege M d  Gesichtspunkte 
geöffnetwerden.. Doch werden für die Annahme des 
grundsätzlichen Entwurfes einige AenderunjMN vor-
geschlagen. Fü r  den Fall, daß die französische Re­
gierung den Gedanken eines Militär- umjd Wirt-
schaftsbilindnisses grundsätzlich iWmiiiMt, jschsljägt He 
die Ausarbeitung eines vouständitzen Gegqnsn^-
Wurfes vor, der dein Belgraher Entwurf in seinen 
GrunWgen gleichkommt, aber Franikreich stvöß^re 
Sicherheit und greibarere VorMe bringt. Die 

tranlich mit ihr, er redete Alexander „mein lie-
ber Sohn" an und scherzte heiter mit seiner 
Tochter. Aber ain meisten Aufmerksamkeit hatte er 
für Kläre, die sichtlich eine große EriobeMing 
an ihm gemacht. Alexanders Vorahnung schien in 
Erfüllung >zu gehen, was ihm eiin lebhaftes Un-
behagen verursachte. Er  war enttäuscht u>nd Wse 
auf Kläre, weil sie das tiefe Mitleid, djas er für 
sie einPfunden, so wchug rechtfertigte. Da ze'iAe 
sich keine Spur von verschwiegeinenr Herzeleid,' 

^ das er erwartete in ihren ZAgen zu lesen. I n  ihrjein 
i Augen sah er nur vollkoimnejnste Gleichgültig-
jkeit und Unbefangenheit für ilhln̂  aber für' Geiers-

j mark eine solche Steigerung ihrer Petfojn zu 
Meist, Leben, ja Heiterkeit, daß er sie mit Erstau-
neu von einer ga% n^uen, intereissanten S^iite 
kennen lernte. 

^ Sanna izeigte eine inerktvllrWe, fast gehässige 
/Eifersucht auf Kläre. Ein BeiveM, wie scharf und 
wachsam das Ahnungsvernchgen einer verliebtejn 
Frau ist. S i e  empfand Klärens Persiöjnljchkeit wie 
eine Herausforderung und Ueberhe!bung, Sie M 
lörte izu^den Fraum, die keine Schönere neben 
ich sehen und dulden wollen. JEjfce Laujne litt dein 
I achen 'Dag darunter. S i e  schützte endlich Kopf-
weh vor, Wg sich in e-in ontlegenes! Zimme^ zurW 
ilnd verschte das ganze Haus in' Unruhe und! >Be-
strgnis. Alexander mußte Sklavendienste verrich -̂
ten, 'was seine Stiinmui^g nicht verbesserte. 

HotndelÄ- und Zollverträge sollten jedjem! Militär-
Abbimmen vorausgehen. Frankreich htztzr kem. 
Militär-Abkommen unterzeichnen, bevor es siich 
nicht Mr die gedeihlichen HandelsbelziehjungM Vor, 
teile auf dem südslawischen Markt, sowie Erle>PH--
terungen für das Vordringen seinies HamdelÄ im 

^ Osten gesichert hat. Frankreich verlangt außerdem 
vorher noch Zusicherungen iüber die Zuverläfftg-
keit der Kroaten und Slowenen, d.ie Neuordnung 
des Heeres und iüber d>ie Dauer dÄ FlottenbauH. 
I m  Falle eines Krieges sollten die WdflawifchÄ» 
Truppen, statt sich nur a n  der feindlichen Grenze 
KufamMenMziehen, mit dcjN mit Frankreich örieg-
führenden Staat  einen Kriegsgrumd herbeiflH-
ren . . . .  

* * • 

Die Enthüllungen über den flidslawischen Ge-
heimvyrschlag für den Abschluß eines' MiWär-
und Handelsbüindinisses mit Frankreich, sowie die 
ausführlichen Gegenvorschläge der srantziWWA' 
Regierung errangen in Italien großes Aufsehen. 
Die Entriüstung der Nationalisten gegen die MK-
Herten und besonders gegen Frankreich ist U n W  
neu entfacht worden, aber auch in gemäßigte^ 
politischen Kreisen machen die ^AiWücke riefqn 
Eindruck, da ein solches Militär- und! WjiÄschaft̂ -
abkomwen natürlich unmittelbar gegen Ftalim 
gerichtet wäre. I n  den Schriftstücken ist zudem 
ausdrücklich ein f̂ aniziösisch-süMawrschjesj 
menwirken gegen jede Vorherrschaft in der Mr j a  
vorgesehen. Die italienische Presse übe^nstinv-
mend an, daß in der für einein Kri^sfall von 
Frankreich vorgesehenen Mitielimeexmachti ninr J t a -
lien gemeint sein kann. >•:••• 

I n  maßgebenden Kreisen Roms glaubt m'a&i 
zwar, daß die in den Vorschlägen eMviorfejnoni Ab-
loinMen noch nicht Tatsachje geworden feiept1. >Jilh-
desfen ist man gleichwohl iüber ejne slolche GchMn-
abmachung hinter dem Rücken eines VerMndetM 
tief empört. Die itaWenische OeffentlichkeU ver-
langt, daß Frankreich die Lag? gegenüber Md-
lien durch unumwundene Erkläruingon> läMere 0 M  
Italien die Versicherung gebe, daß alle VerhaM 
lungen im Sinne eijnes rtaftensefadltchen Bünd­
nisses zwischen Frankreich und SiMlawifen' djem 
tatsächlichen Willen der ftanjziösiMn Regierung  ̂
widersprechen würden. 

A v i & C a t t ö *  
Ter BefchW des Völkerbundsmtes. 
I n  seiner am 13. Februar 1920 im St. J a -

mes-Palast !ju London gehaltenen Sitzung hla,t 
in bezug auf die Frage des BeitrDes der Schweis 
zum Völkerbund der Rat des Völkerbundes deir 
folgenden Beschluß gefaßt: 

„Der Rat des Völkerbundes^ indem er gmnd-
sätz'lich feststellt, daß der Begriff der Neutral!-
tat der Mitglieder des Völkerbundes nicht ver-
einbar ist mit jenem anderen Grundsatz, $aß alle 
Mitglieder des Völkerbundes gemeinsam zu han-
deln haben, ̂ unl dessen Verpflichtungen Nachach!-
tUttg Alt »eefeffö^err, 
Grund einer Jahrhunderte alten Ueberlieferüng, 
die im Völkerrecht ausdrücklich Aufnahme gefun-
den hat, die Schweiz sich in einer einzigartige^ 
Lage befindet und djaß die den Völkerbiü^» bilden-
den Signatarmächte des' Vertrages von VÄfaitles 
in Artikel 435 |zu Recht anerkannt habein, daß die 
zugunsten der Schweiz durch die Verträge von 
1815 und insbesondere fyurch die Akte vpm 20. 
November 1815 begründeten Garanten inteir-
nationale Abmachungen zur AufrechjterMjUlng des 
Friedens darstellen. Die MitgWder desj Viölkesr-
bundsrates sind !zu der ErwMung^ berechtigt', 
daß das Schweiizervolk sich, nichit a^eÄs hdltM 
werde, wenn es gilt, die eichabenen GruiM 
sätze des Völkerbundes W verteijdjigen. ^ %i<ö> 
fem1 Sinne hät der Rat des Viölkerbunbjesl von den 
Erklärungen Kenntnis genommen, die hie schweif 
zerische Regierung in ihrer Botschaft! vvm 4. ^ 
August 1919 a n  die BundesversaiinMliung und' 
in ihrem Memorandum vo!mi 13. Jjanuar 1920 
niedergelegt hat, und die von den schweî yischem 
Delegierten in der Sitzung des ViöMrbunW-
vates bestätigt wordeu sind, wonach fojie Schlwetz! 
die Pflichten der Solidiariitiät feierlich anerkennt, 
die ihr daraus erwachsen, d!aß sie Witgsted des! 
Völkerbundes sein wird, einschließlich der Ver­
pflichtung, a n  den vom Völkerbund verlangjten 
kommerziellen nnd finachiellen Maßjnahmen ge-
genüber einem bundesbrüchigen S taa t  miMwiir-
ken, ^ wonach die Schweif ausH zu allen Opfern 
bereit ist, ihr 'Gebiet unter allen Umständen, 
selbst während einer vom Völkerbund unternom-
menen Aktion, aus eigener Kraft zu ver^eidchen, 

Einmal kam er zu Kläre und verlangte ein 
Leinentuch aus dem WäscheMank seiner Mutteir. 
Er  ging mit ihr in die SchrankkarnNier, und als 
sie über die Schulter fragte, in  welcher Griöß  ̂
zwischen Bettuch und TaMnAch, fahl er sie fest 
und zornig an und bemerkte: , 

„Sie haben keine Ursache, sich zu 'inokieresn 
und uns heute alle geringschätzigj zu behvndelN> 
weil Geiersinark J'hnen heute dein Hof macht;. 
Diese Ehre teilen Sie mit vielen!" 

Sie wandte sich jäh um und suckelte ihn mit 
einem geraden Blick an. 

„Es ist sehr viel mehr, er ist menschlich freund-
lich gegen mich!" erwiderte sie mit starker Be-
tonung. „Uebrigens wissen Sie so genau, wie 
nichtig der Vorwurf ist, den S ie  mir iitachsiti, 
daß ich nichts zu meiner EntMldigung zu sagen 
brwiche. î ch appelliere an ihr Gercchitigkeits-
gesiühl. Darf eine Frau in meiner Stellung nie 
etwas anderes sein, als ein see'lenloser Auwmat?" 

E r  schämte sich vor ihrem 'BW. 
„Verzeihen Sie mir. Kläre, ich bin heute etwas 

nervös. Diese ganlze letzte Zeit war aingreffchd, da-
zu Ueberlastung mit Arbeit, und so den ganzen 
Tag die Honneurs machon, daS geht auf >djie 
Nerven." 

Er  wollte nach ihrer Hand greiftn und sie 
küssen. 

Sie waren ganz allein beide in der cntleg^ 
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